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Deutſchland. 

Berlin, 10. September. Die „Reichs korreſpon⸗ 
denz“ weiß über die bevorſtehende Kaiſerzuſammen⸗ 
kunft folgendes zu berichten: 

Die Anweſenheit der Staatsmänner verleiht der 

Zuſammenkunft den Charakter eines Ereigniſſes von 
curopäiſcher Wichtigkeit, und wir meinen nicht zu 
irren, wenn wir glauben, daß zwiſchen den Kuſern 
und ihren Miniſtern die grundlegenden Vereinba un- 
gen für eint friedlicht aber zugleich entſchiedent Poli- 
ut der Intereffenfoltvariiät der turopäiſchen Feſtlands⸗ 
müchte gelegt werden dürften. 

— Die „Stat. Corr.“ enthält einen inter ⸗ 
effanten Aufſatz über das Religlonsbekeant⸗ 
nif der Schüler höherer Lhranſtalten in Preußen. 
Die ſtatiſtiſchen Daten umfaſſen 45 Semtſter, nam 
lich vom Winterſemeſter 1859 —60 bis zum Win 
terfemefier 188182. Im Aufange ditſes Zeit ⸗ 
raumes biſtanden in Preußen 227 höhere Schulen 
mit 63,900 Schülern, am Ende dagegen 506 Schu⸗ 
len mit 148,446 Schülern. Dem Religions Be- 
kenntniſſe nach waren unter dieſen Schülern im Jahrt 
1859 —60 44,780 evangeliſcht, 14,805 kaſbollſche 


und 4315 jüdische, 1881 82 tagegen 109,225 


evangeliſche, 24,251 katboliſche, 54 diſſidentiſche und 
14,916 jüriſche. In Prozenten der Geſammizahl 
waren alſo im Jahre 1859 60 70, 188182 


73, wangeliih, 1859 - 60 23, 188182 16, 


kath liſch und 1859 — 60 6,8, 188182 10, 
jüdiſch. Man ficht hieraus, daß ſich die Betheiligung ! 
der Koufeſſionen an dem Unterrichte auf den höheren 
Lehranſtalten außerordentlich verſchoben hat. Der 
Prozentſaß der Kathollken hat erheblich abgenommen, 
wogegen der der Evangeliſchen und Juden geftiegen 


iſt. Dieſe Verſchiebung iſt ziemlich ſtetig vor ſich ge⸗ 
gangen, und zwar beſonders bis 1879. Seit dieſer 


Zeit macht ſich eher ein Stillſtand bemerkbar. Auf⸗ 
fällig iſt die große Verſchiedenbeit, welche bei dim 
prozentualen Astheil der Konfeſſtonen in den (iazelnen 
Provinzen zwiſchen der Bevölkerung im Ganzen und 
der Schülerzabl herrſcht. Während beiſpielsweiſe in 
Weſtpreußen 47 pCt. der Bivölkerung (nach der! 
Zählung von 1880) wwangelij waren, bekannten ſch 


72, Ct der Schüler zu dieſer Konſeſſton, wöh rend 


in Poſen 65, pCt. der Bevölkerung Fatholii und 
3, pCt., jüdiſch waren, hatten von den Schültra 
23,3 kathollſche und 23, pCt. jüdiſche Konfeiflon. ; 
In anderen Provinzen, z. B. in Hannover, Sach 
ſen, Oſtpreußen und Schleswig Holſtein haben Be⸗ 
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Feuilleton. 


Der Untergang der Yacht 
„Mignonette". 


Ueber die ſchrecklichen Leiden auf offener Sil, 
welche die am Sonnabend von der Hamburger Barke 
„Montezuma“ in Falmouth gelandeie Mannſchaft der 
nach Sidyty beftimm.en, auf bohre Ste untergegan 
genen Nacht „Miguonrite” zu überſtehen gehabt, 
bringt der „Daily Telegraph“ nunmehr eine berzzer ⸗ 
reißende Schilderung. Darnach beſtand die Beman⸗ 
nung der Nacht aue dem Kapitän Dudley, dem 
Steuermann Stephens, dem Matroſen Brooks und 
einem Schiffejungen Namens Parker. Nachdem die 
Jacht am 14. Jani den Acquator paſſirt hatte, be⸗ 
bann der Kampf mit den Elementen. Am Juli 
erreichte ein wüthender Oikan ſeinen Höhtpunlt und 
die riefigen Welles durchbrachen eine Seite der Nacht 
Kapitän Dudley überſab in einem Augenblick die Ge⸗ 
fahr und daß die Jacht in wenigen Minuten ſinken 
müſſe. In aller Eile wurde das kleine, 13 Fuß 
lang Boot herabgelaſſen und von Stephens, Blools 


bet und Parker bemaunt, während Dudley den Chrono⸗ 


meter und Sextanten abbrach und in das Boot warf, 
daun, ſich erinnernd, daß fie ohne Nahrungsmittel 
ſeien, ſich in die Kajüte ſlürzte, die bereits voll Waſſer 
war, dort einige Ziunbüchſen ergriff und dann elliz 
über Deck in das Boot ſprarg, da ſeine Leute ihm 
zuriefen, daß die Pacht ſinke. Ee waren kaum fünf 
Minuten ſeit dem Eintritt der Kataſtrophe ver floſſen 


und das Boot hatte ſich kaum einige Längen von 


dem Hinterthtil der Nacht entfernt, ale litztere ſank. 


Ma ſuchtt nach einem über Bord geworfenen FJäß⸗ 


. N 


Das zerbrechlicht Boot war leck und füllte 
ſich ſchneller mit Waſſer, als es auegeſchöͤpft wirren | 
konnte; nach emfigem Suchen enttedte man bie Off. 


chen friſchen Waſſers, lonnte daſſelbe aber nirgends | 
{ 


nung und verſtopfte fie. 
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Wohlhabenheit, 


völkerung und Schülerzahl ziemlich gleichen Antheil! Unſere Lage iſt demnach im Weſentlichen um Nichts] in Jeder auf ſeinem Poſten jeine Pflicht. 
Im ganzen Staate waren im 
Jahre 1880 64,, Ct. der Einwohner evangeliſch, 
Da die betr. Bro- 
zentſätze bei den Schülern im Winter 1880 — 81 
73,9, 16, und 10, betrugen, ergiebt fi, daß von 
erwarten den 
Zahl höhere Bildung genoß; bei den Evangeliſchen 
und bei den Juden 
befuchten 8 mal mehr Schüler, als dem Verhältniß 


an den Konfeſſtonen. 


33% katholiſch und 1, jüdiſche. 


den Katholiken nur vie Hälfte der zu 


war die Zahl etwas zu hoch, 


zur Einwobnerzabl entſprach, höhere Lehranſtalten. 


Streben nach höherer Bildung keineswegs entſchridend 
ſeln. 


Konfeſſion dieielbe ſein, jo daß alſo das Virhältniß 
der Einwohnerzohl zur Schülerzahl innechalb der ein- 
zelnen Konfeffionen überall ziemlich gleich wäre. 
iſt aber, wie oben bereits bemerkt iſt, keineswegs der 
Fall. Bei den Juden iſt allerdings in allen Pro⸗ 


vinzen die Verhaältnißzahl der Schüler größer als die 


der Einwohner überhaupt. Die Intenſttät dieſes Zu- 
viel ſchwankt aber bel ihnen in ſowelt aus einander⸗ 
liegenden Grenzen (+ 2, in Sachſen, 258 in Schles- 


wig-Holftein, 3 in Hannover, dagegen 16.7 in 


Schleſien und 23, in Poſen), daß auch bier, wit 


die „Stat. Corr.“ richtig beme kt, die zur Erwer⸗ 
bung höberer Bildung treibenden Elemente wohl 
ſchwerlich in der Religion als ſolcher zu ſuchen 


werden. 


— Der Biſchof von Münſter hat ſich 
am Sonntag in dem Wallfahrtsorte Billerbeck vor 
einer Volksmenge von 10,000 Perſonen ſolgender⸗ 
maßen über die kirchenpolitiſche Lage ge 
äußert: 

„In jüngſter Zeit baden wir auf kiechlichem 
Gebiete einige Erleichterungen erfahreu, gewiſſe Be⸗ 
günſtigongen ſiad uns gewährt worden. Wir haben 
ſie dankbar entgegen genommen, aber zu beklagen iſt, 
daß fie nur untergeordnete Dinge betreffen. Der 
Kern der lirchenfeindlichen Geſetzgebang iſt geblſeben. 
Die weſentlichen Malgeſeße av noch voll und ganz 
in Kreft und nach Dem zu uciheilen, was in maß 
gebenden Krelſen verlautet, kann man nicht daran 
zweifeln, daß es Plan iſt, die katholiſche Kirche un⸗ 
ter dem Joche der Malgeſetze für immer fiſtzuhalten. 
EEE ·ðͤ 


Nun begarnen die ſchrecklichen Leider stage für die 
unglücklichen Schiffbrüchigen. Die beiden geborgenen 
Zinudüch ſen enthielten kein Fliiſch, ſondern eingemachte 
wilße Rüben; Waſſer hatte man keinen Tropfen. 
Die Nacht näherte fi ſchnell, und das schwache Boot 
wat nichts als der Spielball einer wülhenden Ste. 
Um die Schrecken zu erhohen, ſtieß gegen Mitternacht 
ein Haſſiſch gegen das Boot, doch glücklicherweiſc ohne 
daſſelbe zu deſchädigen; er entfernte ſich balb darauf. 
In dieſer traurigen Lage ledien fie die erſien vier 
Tage von dem Inhalt elner Blachbüchſe. Am dlerten 
Tage gelang ihnen der Fang einer Schildkröte, die 
getödtet und mit der zweiten Doſe weißer Rüben ver- 
zehtt wurdt. Ihr Durſt war ſchrecklich; fie manken 
etwas Schildkröten blut und hoben das übrige in dem 
Chronometer Käſtchen auf; doch wurde es dort von 
Stewaſſer überſchwimml und ungenießbar gemacht. 
Ein oder zweimal fielen Tropfen Regen, die ſie auf- 
zufangen verſuchten. Mit ihren ausgebreittten Ma⸗ 
kintoſhs flehten die Armen mit brennenden Gaumen den 
Allmächtigen um Waſſer an; doch ſelbſt die wenigen 
Regentropfen wurden durch das hereinſtürzinde Ser⸗ 
waſſer verdorben. Am achten Tage begannen ſie ihr 
eigenes Waſſer zu teinken und ſitzten dies dis auf den 
Tag ihrer Rettung fort. 

Fünfzehn Tage gingen vorüber, ohne daß dluſe 
schreckliche Monotonie duich irgend ein Erelgniß un⸗ 
terbrochen wurde. Als dann machten fie aus ihren 
Hemden ein Segel und befeftigten daſſelbe an ein 
aufgeſtecktts Ruder. Am 18. Tage, nachdem dle 
Uaglücklichen 7 Tage vol ſtändig gefaſtet und ſelt 5 
Tagen keinen Tropfen Waſſer geloſtit datten, began⸗ 
nen fie die Räthlichtelt zu beſprechen, das Loos dar ⸗ 
Über entſchriden zu laſſen, wer von ihnen getödtet 
werden ſollte, um als Nahrung für die anderen zu 
dienen. Der Kapitän war der erſte, der dieſem Ge ⸗ 
danken Worte gab; aber Brooks war damit wicht 
einverſtanden und meinte, es ſel beſſer, wenn ſie alle 
zuſammen ſtürben. 

Als auch am 19. Tage kein Segel in Sicht 
war, und der Hunger die Unglücklichen dem Wahn⸗ 


Donnerſtag, den 11. September 1884. 


Ueber wiegen der einen Konfeſſion bei 
der ſtädtiſchen Bevölkerung, auch Stammtseigenthüm⸗ 
lichkeiten ſpielen natürlich bei dieſen Zahlen eine große 
Rolle, und die Konfeſſion als ſolche kann für das 


Wäre dies der Fall, dann müßte in allen 
Theilen unſeres parttätiſchen Staats die Wirkung der 


Dies 


ſein 


Jun ſerate: Die 


Redaktion. Druck und Verlag von 


beſſer geworden. Wir befinden uns, abgeſehen von 
jenen unweſenklichen Erleichterungen, heute noch auf 
demſelben Punkte, wo wir im Anfange des Kultur 
kampfts ſtanden und find dem kirchlichen rieden um 
keinen Schritt näher gerückt. Wollten wir uns daher 
bei dem gegenwärtigen Zuſtande beruhigen und zu⸗ 
frieden geben, jo hieße das die Sache, wofür mir ſeit 
mehr als zehn Jahren mit ſo vielen Opfern gekämpft 
haben, verloren geben. Geliebte, mit den Maigeſetzen 
kann die katholiſche Kirche auf die Dauer abſolut 
nicht beſtehen. Es handelt ſich daher im gegenwär⸗ 
tigen Kampfe darum, ob unſer Münſterland künftig 
katholiſch bleiben, oder der Häreſie verfallen ſoll. 
Wir, als Kinder des hl. Ludgerus, aber haben die 
bl. Pflicht, dem künftigen Geſchlecht den römiſch ka⸗ 
tholiſchen Glauben rein und lauter zu bewahren, denn 
er iſt nothwendig zur Seligfeit. Ohne Glauben, 
ſchrtißzt der Apoſtel, iſt es unmöglich, Gott zu gefal⸗ 
len und ſelig zu werden. Aber nicht jeder Glauben 
führt zur Seligkeit, ſondern allein der wahre Glaubt. 
Der wahre Glaube iſt aber nur einer, und kann 
nur einer ſein. Denn, wie es nur tinen Gott 
und einen Chriſtus giebt, ſo auch nur tine Wahr⸗ 
beit, darum auch nur einen Glauben, wie ge- 
schrieben ſteht: Ein Gott, ein Herr, Ein Glaube. 
eine wahre Glaube, das if der 
den der heilige Petrus in Rom ge⸗ 
predigt hu und über deſſen Reinheit und Un- 
verſehrtheit der hellige Geiſt wacht, jo daß nicht ein 
Püaktlein oder Strichlein daran geändert wir ; oder 
was daſſelbe iſt, der römiſch⸗katholiſche Glaube if der 
‚she wahre Glaube, der zur Seligkeit nothwendig iſt. 
Dieſen römiſch katholiſchen Glauben hat der hl. Lud 
gerue an dieſer Stälte unferen Vätern gepredigt, denn 
Ludgerus kam in unſere aue, von Rom geſandt. 
Von unſtren Vätern haben wir biefen Glauben geerbt 
und find firenge verpflichtet, ihn wieder auf unſere 
Nachkommen zu vererben. Geliebte, wie wollen wir 
ſelig werden, wenn durch unſere Schuld dem künftigen 
Geſchlecht der alleinſeligmachende Glaube verloren 
ginge? Darum müſſen wir den Kampf um die Er- 
baltung des katholiſchen Glaubens mit aller Energie 
fortjegen ; es verſteht ſich von ſelbſt, mit nur erlaub⸗ 
ten und geſetzlichen Mitteln, und dürfen nicht ruhen, 
es mag koſten, was es will, bis wir der Kirche die 
ihrer Exlſtenz nothwendige Freihelt wleder errungen 
haben. Jetzt die Hände müßig in den Schooß legen, 
hieße die katpoliſche Sache verrathen. Deshalb thut 


finne nahe gebracht hatte, ſchlugen Dudley und der 
Steuermann vor, den Schiffsjungen Parker zu töbten, 
Ihr Grund, riefen zum Opfer auszuerſehen, beſtand 
darin, daß er am meiſten ütt, weil er Salzwaſſer ge- 
trunken hatte. Ein weiteres Motiv zu dieſer Wahl 
gab ihnen der Umſtand, daß Packer nur ein Junge 
war, während ſie Familienväter ſeien. Brooks ver 
weigerte ſeine Thellnahne an dem Morde. Dann 
ſpielte ſich die fürchtertichfte und herzzerreißendſte Ta⸗ 
gödie ad, von der je die Welt gehört. Einer gab 
dem Anderen zu verſtehen, er möge die blulige That 
verüben, aber Biiet hatten anfänglich kein Herz dazu. 
Der arme Junge lag im Zuſtande völliger Er- 
ſchöpfung auf dem Boden des Bootes, mit dem Ge- 
ſicht auf ſtinem Arme. Endlich kam man überein, 
ihn gemeinschaftlich zu tödten; Dudley folte den töbt⸗ 
lichen Schlag thun, und Stephens den Jungen hal- 
ten, falls er ſich bewegen ſollte. Nachdem ver Ka⸗ 
pitan ein kurzes Gebet um Vergebung für die That 


auegiſtoßen, deuzte er ſich zu dem Jungen nieder 


und ſagtt: „Dick, deine Zeit iſt gekommen!“ worauf 
Barker mt ſchwacher Stimme aueritf: „Was? ich, 
Herr?“ Dudley antwortete: „Ja, mein Junge!“ 
und dunchſchnitt ibm mit einem kleinen Federmeſſet 
die Gurgelader. Parker leitete keinen Widerſtand 
und ſtarb faſt augenblickſch. Nun galt es, die wahn 
fianige Begierde nach einem Trunk zu beſrierigen; 
das herausſtürzende Blut wurde in den letren Blech⸗ 
küchſen aufgefangen und zu gleichen Thellen vertheilt. 
Brooko, der während des ganzen Vorganges an der 
Spitze des Bootes geſtanden und ſein Geſicht mit den 
Handen bedeckt hatte, um nicht Zeuge der ſchricklichen 
That zu ſein, erhielt gleichfaus ſeinen Antheill Dann 
entfleideten alle drei die Leiche und fehmitten ihr die 
Leber und das Herz aus, welche Theile ſie noch warm 
verſchlangen. 

Am 19 Tage gelang es ihnen wiederum, einige 
Tropfen Regenwaſſer aufzufangen. Wahrend der 
nächſten 4 Tage lebten fie ausſchließ lich ven der Leiche 
Parkers. Endlich au 24. Tage, als fie gerade bel 
ihrem ſchredlſchen Mahir waren, erblicktt Brooks ein 


Ageſpaltene Vetitzeile 15 Pieunigt. 
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R. Graßmann. Soreditunden von 12—1 Uhr. 


Nr. 424. 


Verlieren 
ir nicht den Muth, wenn auch der Kampf noch 
länger andauern und ſchwere Opfer von uns fordern 
ſollte. Vertrauen wir auf Gott, er wird uns nicht 
verlaſſen, wenn wir das Unſerige (hun. Er hat uns 
bieher wunderbar beſchützt und uns beigeſtanden; er 
wird uns auch ferner beiſtehen und unſerer Sache 
ſchließlich den Sieg verleihen. Ich hoffe, daß wir 
den Tag noch erleben werden, wo uns der kirchliche 
Friede zurückgegeben wird zum Segen des Staates wie 
der Kircht. Aber ich wiederhole es, wir müſſen das 
Unſerige thun.“ 


— Ueber die Vorgänge nach der am Montag 
Vormütag erfolgten Ankunft des ruſſiſchen Kaiser 
vaared in Warſchau liegen in den Wiener Blättern 
aue führlichere Meldungen vor. Auf dem Bahnhofe 
wurde das Katſerpaar von den Behörden und elner 
Deputation Warſchauer Bürger, zumeiſt polniſche 
Adelige oder ruſſiſche Kaufleute, mit Brod und Salz 
empfangen. Auch zahlreiche Damen in prachtvollen 
Toiuuiten, an der Spitze die Gattin des General- 
gou eveurs, erwarteten das Kaiſerpaar. Frau Gurko 
übt eſchte der Kalſerin ein wundtrdolles Bouqutt von 
wiißen Roſen. Das Kaiſerpaar ficht ſehr gut aus. 

Nach der Begrüßung der Anweſenden und der 
Btſichtigung der Ehrenkompagnie erfolgte die Abfahrt 
in die Stadt. Auf dem ganzen langen Wige vom 
Bahnhoſe bie zum Lazienli Palais bildete dir Bevöl⸗ 
kerurg an den Seiten Spalier. Auf beiden Seiten 
der Straßen ſtanden Poliziſten und berlitene Gen 
darmen. Die Bivö kerung, deren Benehmen muſter⸗ 
haft war, begrüßte überall das Kalſerpaar mit lauten 
Hutrahrufen. 


Militärbedeckung vorerſt in die griechiſche Kathedrale, 
woſelbſt es, von der Geiſtlichkeit begrüßt, ein kurzes 
Gebet verrichtete. Auf der Weiterfahrt nach dem 
Lazienki-Palais pafflıte man die katholiſche Kirche. 
Der kaiſerliche Wagen hielt vor derſelben; das Kai⸗ 
ſerpaar flieg aus; die vor dem Thore den Zaren er⸗ 
wartenden Geiſtlichen reichten dem Kaiſerpaare die 


Monftraxze zum Kuſſe, worauf der Wagen wiedee 


beſtiegen wurde und die Fahrt zum Lozienki⸗Palais 
erfolgte. Un balb zwölf Uhr begang auf dem Mo- 
kotower Felde die Milltär-⸗Rivne. Die Truppen ſtan⸗ 
den in zehn Treffen; im erſten waren dit Geena dier⸗ 
Regimenter Kaiſir Franz Jaſtph und Kaljer Wil- 
helm aufgeſtellt, im Ganzen gegen 80,000 Mann. 


Der Kalſer ritt mit großer Suite rie Fronten ab; 


FEC Acc TTRDESURET 
Segel. Sie alle beteten inbrünſtig, daß das vor⸗ 
überfahrende Schiff fle ſehen mögt; fie ſtrengten ihre 
letzten ſchwachen Kräfte an und ruderten dem Fahr⸗ 
zeuge entgegen. Ihr Freude war greuzmlos, als fie 
ſahen, daß fie bemerkt worden waren; in anderthalb 
Stunden befanden ſie ſich an det Seſte der deulſchen 
Barke „Montezuma“, deren Schiffsmannſchaft dle 
Uaglücklichen und deren Boot auf Deck beförderte. 
Als Kapitän Dudley dem Kapitän der deutſchen 
Bat, Simmonſen, die erlebten Schicksale erzählt 
halte, wurden die balbverwiſten Urberreſte des getödte ⸗ 
ten Sch ffe jungen Parker der Tiefe übergeben. Die 
Schiffbrüchigen buten in ihrem kleinen Boote eine 
Entfernung von 1050 Meilen zurückgeletzt. N 

Nachdem die brei Ueberle denden in Falmouth 
gelandet worden, wurden fie zuerſt nach dem Matro- 
fen Hılm und denn nech dem Zollamte geführt, wo 


fie ihre Ausleſſung zu Protokoll gaben. Am Sonn 


tag fand thre Verhaftung auf Grund eines Haftbe- 
feyls des Bürgermeiſters von Falmouth Matt, eln 
Berfahren, welches fie ſehr zu überraſchen ſchlen, und 
das fie nicht er wartet hatten, da fie am Abend nach 
ihrer Heimath abzurtiſen gedachten. Sie werden unter 


der Anklage des abſichtichen Mordes vor Gericht ger 


ſtellt werben. 
* 

Wle aus Kopenhagen ttlegraphirt wird, 
in der Dampfer „Alice“ aus Hamburg, Kapitän 
Jenſen, welcher fi mit einer Eifenladung auf der 
Fahrt von Middlesborough nach Stettin befand, 
geſtern im Holänterdyb (südlicher Theil dee Sundes) 
g'ſunken nachdem er auf einen Felſen aufgeſtoßen 
war. Die Mannſchaft wurde gerettet, der Kapitän 
erttonk. Die Maſten und der Schornſtein ragen 
aus dem Waſſer hervor. Das Schiff kann wahr⸗ 
ſchreinlich gehoben werden ; man rwarttt Verſicherungs - 
bramie aus Hamburg, um einen Reitungelontraft ab⸗ 
zuſchließin. 


N. 
2 


Das Kalſerpaar fuhr in offenem, zwei ⸗ 
ſpännigem Wagen im ſchärfſten Trabe, ohne jede 
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hierbei wurde folgende Ordnung eingehalten: vorerſt 
ritt General Gurko, dann folgte die kaiſerliche Equt⸗ 
page à la Daumont, mit ſechs Schimmeln beſpannt; 
in derſelben ſaßen die Kaiſerin und der Thronfolger; 
daneben ritt der Kaiſer auf einem prachtvollen 
Sch mmel. Hlerauf ſchloß ſich die zahlreiche Militär- 
Suite an. 

Von fremden Offtzieren war nur General Wer⸗ 
der anweſend. Das Abgehen der Fronten dauerte 
tine volle Stunde. Hierauf verließ die Kaiſerin den 
Wagen und begab ſich in ein eigens errichtetes Zelt. 
Der Kalſer blieb zu Pferde und ließ die Truppen de⸗ 
filiren ; das Deſiliren dauerte, wiewohl die Truppen 
in Bataillon Formation vorrückten und vielfach im 
Laufſchritt gingen, die Kavallerie zumeiſt im Galopp, 
manchmal ſogat in Karrſère ritt, volle zwei Stunden. 
Nach der Beendigung dankte der Kaljer den Regi⸗ 
mentechefs für das gute Ausſehen der Truppen und 
kehrte zu Wagen in das Lazienki Palais zurück. Um 
5 Uhr fand daſelbſt ein Hofdiner ſtatt, zu welchem 
viele Militärs geladen waren. Die Bewachung der 
Schlöſſer von Lazienkt und Skierniewice hat Graf 
Witelopolski übernommen. Wie hermetiſch ditſelben 
abgeſchloſſen find, dewelſt der Umſtand, daß in den 
letzten Tagen ein aus Ptters burg geſchickter hoher Ge⸗ 
nie- Ofſtzier, welcher den Auftrag hatte, die Schlöſſer 
zu unterſuchen, trotzdem ihn Gouverneur Günter per- 
ſönlich begleitete, keinen Eintritt erhielt, weil Graf 
Wielopolskt aus Warſchau abgereift war. Erſt nach 
der Rückkehr des Grafen konnte der Offizier ſeine 
Unterſuchung aufnehmen. 

— Die Stäbe für die am 1. Oktober zur 
Fahrt in das Mittelmeer reſp. nach Weſtafeika in 
Dienſt zu ſtellenden Kriegs ſchiffe find in ſolgender 
Weiſe zuſammengeſetzt: 

1) Korvelte „Olga“, Kommandant: Korvetten⸗ 
Kapitän Bendemann; 1. Offizier: Kapltän-Lieut. von 
Trüßſchler und Falkenſtein; Navigatlons - Offizier: 
Kapttän-Lieutenant v. Poncet; Lieutenants z. S. von 
Baſſe, Gildemeiſter, Hotpner, Unter- Lieutenant z. S. 
v. Ernſthauſen, Selonde-Lieutenant des Ste-Batail- 
lons von Etzel, Stabsarzt Dr. Groppe, Maſchinen⸗ 
Unteringenſeur Buſchmann, Unterzahlmeiſter Schmidt II. 

2) Für die Brigz „Undine“: Kommandant: 
Korveiten - Kapitän Cochius; 1. Offizier: Kapitän ⸗ 
Lieutenant Altag; Lieutenants z. S. Harlmann, 
Jahnke, Janus, Neitzke; Aſſiſtenzarzt 1. Klaſſe Dr. 
Brandſtäter. 

3) Für die gedeckte Korvette „Bismarck“: Kom⸗ 
mandant: Kapitän z. S. Valols; 1. Offizier: Kapi⸗ 
tän Lieutenant Wilm; Navigations⸗Offizter: Kapitän⸗ 
Lieutenant Riedel; Lieutenants z. S.: Stiege, Graf 
von Moltke I., Schnars, Meyer II.; Unterlieutenants 
z. S.: Bachmann, Mirfner, Scheer, Kölle, Meyer III. 

— Daf man den engliſchen Blättern Glau- 
ben ſchenken, ſo wäre die formelle Kriegserklärung 
von Selten Chinas an Frankreich bereits erfolgt. Die 
„Times“ weiſt darauf hin, daß China durch dieſe 
Kriegserllärung in den Stand geſetzt werde, von den 
anderen Mächten die ſtrenge Beobachtung der Pflich⸗ 
ten Neutraler zu fordern. Insbeſondere würden die 
Franzoſen nicht mehr in der Lage ſein, die bisherigen 
Erleichterungen beim Einnehmen von Kohlen zu ge⸗ 
nießen. Die „Pall Mall Gazette“ hebt ebenfalls 
hervor, daß die franzöſiſche Kriegs flotte nach erfolgter 
Kriegserklärung nicht mehr im Stande ſei, in den 
britiſchen Stationen fi mit Kohlen zu verſehen. Daß 
die engliſchen Blätter ſich beeilen, die trübſten Pro- 
pheztiungen an die Adreſſe Frankreichs zu richten, 
kann nicht überraſchen. Vor allem ſollen die Fran ⸗ 
zoſen von neuen Gebiets erwerbungen zurückgeſchreckt 
werden, und die „Times“ verſichert unter Anderem, 
daß der Erwerb von Formoſa oder Hainan nur zu 
weiteren Opfern an Geld und Menſchenleben führen 
würde, während Frankteich nur die armſelige Genug ⸗ 
thuung habe, an der chineſiſchen Küſte gewiſſes Un⸗ 
heil angerichtet zu haben. Inzwiſchen liegen aber 
noch keine authentiſchen Mittheilungen darüber vor, 
daß die formelle Kriegserklärung in der That erfolgt 
ſei. Nur aus einigen Akten der chintſiſchen Rigie⸗ 
rung könnte der Schluß gezogen werden, daß der 
Krieg unmittelbar bevorſteht. So wird dem „Reu- 
ter ſchen Bureau" von heute telegraphirt, daß die 
chineſiſchen Behörden bereits die Operationen für die 
Abſperrung der Einfahrt des Wooſungfluſſes durch 
mit Steinen gefüllte Kähne begonnen hätten. 
Aus Frankreich iſt andererjeits bisher keinerlei authen 
tiſche Beſtätigung der engliſchen Meldungen einge 
troffen. 

— Aus Amerika dringt die verbürgte Nachricht 
zu uns herüber, daß die amerikanischen Lebene⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaften, voran die „Equitable" und 
„New Jork“, bei den ſchmutzigſten Gründergeſchäften 
eines Jay Gould und andertr, dieſem ebenbürtiger 
Iinanzmänner ſtark betheiligt ind und in Folge der 
letzten Finanzkriſis namhafte Verluſte bereits erlitten 
ha ben, weitere jedenfalls noch erleiden werden. Jay 
Gould und fein Sohn find genöthigt worden, aus 
der Verwaltung eines amerikaniſchen Bankinftiiuts, 
der „Mercantile Truſt Company“, aus jutreten, nach⸗ 
dem ſie daſſelbe faſt ruinirt haben und die Verſiche⸗ 
rungs- Geſellſchaft „Equitable“ hat als meiſtbedeute ade 
Aktlonärin die Kontrolle über das Inſtitut übernom 
men. In ähnliche Verluſte iſt die Geſellſchaft „New⸗ 
York“ durch ihre Betheiligung an der „Metropolitan⸗ 
Bank“, welche gleich zu Anfang der Krifis total ver 
krachte, gebracht worden. Belde Geſellſchaften hab /n 
ihren Geſchäftskreis über die ganze Welt ausgebreitet, 
arbeiten auch in Deutſchland und ſuchen das deutſcht 
Publikum durch verführeriſche Proſpekte, übertriebene 
Verſprechungen, großartige Reklamen u. dergl. zu 
fangen, was ihnen, wie wir erfahren, auch in vielen 
Fällen gelungen if. Die von dieſen Geſellſchaften 
betriebene Aglotage it nun durch die oben geſchilder⸗ 
ten Vorgänge offenkundig geworden und wirft ein 
hoͤchſt bedenkliches Licht auf die Solidität ihrer ſon⸗ 
ſtigen Geldanlagen. Es werden dieſe Vorfälle dem 
deutſchen Publikum hoffentlich zur Lehre dienen und 
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der weiteren Ausbreitung dieſer Geſellſchaſten in 
Deutſchland Einhalt thun. Wer feine Erſparniſſe 
einer Verſicherungs Geſellſchaft anvertraut, die dieſe 
Erſparniſſe, ſtatt für eine abſolut ſichere Anlage der⸗ 
ſelben zu ſorgen, den unberechenbaren Chancen des 
Börſenſpiels und dem ſchwindelhaften Einfluß eines 
Jay Gould und ähnlicher Biedermänner ausſeßt, der 
mag fie nur ſogleich in den Rauchfang ſchreiben, 
denn er und feine Angehörigen werden kaum etwas 
davon wiederſehen. Erſt vor wenigen Jahren If in 
Newyork eine große Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft, 
deren Verſicherungen nach Millionen zählten, ganz 
plötzlich zuſammengebrochen und die Verſicherten haben 
ihre ſaueren Erſparniſſe alle verloren. Es verräth 
deshalb einen hohen Grad von Liichtſinn und Thor⸗ 
heit, wenn trotz dieſer Vorkommniſſe noch immer zahl⸗ 
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ſchaften ihr Geld anvertrauen, umſomehr, als bei der 
Verſicherung jede Verfügung über die einmal gezähl⸗ 
ten Summen verloren geht. Iſt ts ſchon gefährlich, 
in amerikaniſchen Papieren zu ſpekullren, jo hat man 
dabei doch immer die Möglichkeit, ſich im Augenblicke 
der Gefahr des bedenklichen Beſitzes zu entledigen. 
Einer Verſicherungs⸗Geſellſchaft aber iſt der Verſicherte 
mit feinen Einlagen auf Treu und Glauben überlie 
fert und wer dieſes Vertrauen an ausländiſche Ge⸗ 
ſellſchaften verſchwendtt, welche ſich notoriſch mit 
Bankgründungen und Börſengeſchäften bifaſſen, wird 
ſich nicht wundern dürfen, wenn feine Spargroſchen 
in die weiten Taſchen amerikaniſcher Spekulanten, der 
Herren Jay Gould und Konſorten fließen. 


Ausland. 


Paris, 7. September. Ein „Freund 
Tbiers“ erhebt ſich in einer Zuſchrift an den 
„Figaro“ gegen die im „Nouvelllſte de Bordeaux“ 
enthaltene Verdächtigung des Patriotismus des be- 
rühmten Staatsmaunes. 

„Das Andesken Thiers“, ſagt er, „vertheidigt 
ſich von ſelbſt, namentlich in Betreff ſelnes Patrio- 
tismus, und ich würde mich jeder Erörterung enthal- 
ten, wenn es ſich nicht um die ganz beſonders heikle 
Frage wegen Elſaß Lothringens handelte. Dit Ge⸗ 
ſinnungen, die Herrn Thlers zugeſchrieben werden, ſte⸗ 
ben im vollſtändigſten Widerſpruch zu jriner Hand⸗ 
lungs oeiſe. Während der Unterhandlungen in Ver⸗ 
ſailles bot Thiers ſtine ganze Energie auf, um we⸗ 
nigſtens einige Trümmer unſerer unglücklichen Pro⸗ 
vinzen zu reiten, und wenn er Belfort dem feſten 
Willen Bie marck's, nichts herauszugeben, entriß, jo 
geſchah es erſt nach langen Anſtrengungen und um 
den Preis der ſchmerzlichſten Opfer der Eigenliebe. 
Die deutſche Regierung war ſich des Werthes ihres 
Zugeſtändniſſes, welches man der Gewandtheit und 
dem glühenden Patriotismus des franzöſiſchen Unter⸗ 
bhändlers verdankte jo ſehr bewußt, daß fie jpäter die 
Mittel ſuchte, dieſen Theil ihrer Verpflichtungen zu 
umgehen. Im Frühjahr 1872 richtete der deutſche 
Generalſtab an den Fürſten Bismarck ein Meworan⸗ 
dum, in welchem er erklärte, der Beſiß von Belfort 
ſet unerläßlich für die Sicherheit Deutſchlands. 
überrhtiniſchen Militärblätter behandelten dieſe Frage 
öfter in gleichem Sinne und alle wohlunterrichteten 
Politiker wiſſen, daß Graf Arnim von dem Reichs⸗ 
kanzler Auftrag erhalten hatte, in Parts zu erforſchen, 
ob es thunlich wäre, Frankreich eine Entſchädigung 
für die Herausgabe Belforts anzubieten. Thiere 
zeigte ſich unbeugſam, und als er im September des 
ſelben Jahres erfuhr, daß die Deulſchen Belfort in 
außerordeutlicher Weiſe befeftigten, ſandte er ſofort 
einen ergebenen Agenten an Ort und Stelle, damit 
dieſer ihm genau über Alles Bericht erſtatte. Herr 
R, der betreffende Agent, entledigte ſich der Aufgabe 
mit großem Elfer. Die Auskünfte, die er zurück⸗ 
brachte, waren der Art, daß Thiers ihm rieth, fie in 
der Preſſe zu veröffentlichen, um nicht in Frankreich 
allein, ſondern überall in Europa eine Bewegung zu 
ſchaffen, welche Deutſchland in ſeinem Beginnen auf- 
zuhalten vermöchte. So trugen ſich die Dinge in der 
That zu und Belfort wurde Dank mächtigen Ein ⸗ 
flüſſen, die Thlers in dieſem keltiſchen Augenblick wir ⸗ 
ken ließ, zum zweiten Male von dem Manne gerettet, 
den man heute beſchuldigt, Elſaß Lothringen preisge⸗ 
geben zu haben.“ g 

Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 11. September. Am 15. d. Mts. 
wird im Bezirk der königlichen Eiſen bahn⸗Direktlon zu 
Berlin die 12,82 Km. lange Bahnſtreck“ Torgelow 
Ueckermünde, Fortſetzung der Bahnſtrecke Jatznick — 
Torgelow, mit den Halteſtellen Eggeſia und Hoppen- 
walde, ſewie der Station Ueckermünde für den Per⸗ 
ſonen⸗, Gepäck⸗ und Güterverkehr eröffnet. 


— Ofſiziös wird geſchrieben: „Es hat ſich her⸗ 
ausgeſtellt, daß ſehr viele, auf Grund des Allerhöch⸗ 
ſten Erlaſſes vom 22. Juli c. eingertichte Geſuche, 
Invaltidenpenfianen betreffend, den Inten⸗ 
lionen des Exlaſſes keineswegs entſprechen. In dem 
ſelben iſt nicht geſagt, daß Alle, welche den Feldzug 
1870/71 mitgemacht haben und jetzt krank oder 
kränklich find, ſich melden ſollen, vielmehr muß ge- 
rade fo, wie früher, nachgewieſen ſein oder werben, 
daß die j tzige Krankheit eine Folge des Felt zuges iſt. 
Es iſt ſomit nur beabſichtigt, ſolchen Leuten zu Hülfe 
zu kommen, bei denen eine innere Dlenſtbeſchäd gung 
nachweisbar, die aber aus Unkenntniß ſeiner Zelt den 
feſtgeſetzten Meldetermin nicht innegehalten haben.“ 
Nicht unzutreffend bemerkt das „B T.“ dazu: Es 
beweiſt das nur, daß der jetzt eingeſchlagene Weg 
nicht zu dem wünſchenswerthen Ziele führt, alle un⸗ 
ſere Kelegsinvaliden wirkſam vor Noth und Mangel 
geſchützt zu ſehen. Der Beweis, daß eine vorhan⸗ 
dene Krankheit eine direkte Folge der Ketegsſtrapazen 
iſt, läßt ſich, nachdem inzwiſchen faſt anderthalb Jahr⸗ 
zehnt dahingegangen, unter hundert Fällen ſicherlich 
nrunundneunzig Mal nicht mehr erbringen. Wohl 
aber iſt gerade umgekehrt mit größerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit anzunehmen, daß die Erkrankungen von Männern 
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in ihren beſten Lebens jahren neunundntunzig Mal in 
bundert Fällen auf die Anſtrengungen des Kriegs dien 
ſtes zurückzuführen find. So lange daher jener Nach⸗ 
weis die Bedingung der Invalidenpenſion iſt, Tann 
letztere nur den Allerwenigſten zu Thell werden. Soll 
wirklich den kranken Siegern aus dem letzten Kriege 
geholfen werden, jo kann dies in einigermaßen aus⸗ 
reichender Weiſe nur durch ein Geſetz geſchehen. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſiumtheater: 
3. Enſemble Gaſtſpiel von Mitgliedern des Berlin: 
Refidenztheaters. „Zerſtrrtut.“ Schwank in 3 Akten. 
Bellevuetheater: „Onkel Bräſig.“ Charak- 
terbild in 5 Alten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

L Zum Neuendorfer Elſenbahnunglück jchreibt 
noch die „P. Z.“: Ein wahres Glück muß es ge⸗ 
nannt werden, daß die Lokomotive in den Keller der 
Wärterbude eingeſunken iſt, im anderen Falle wären 
Hunderte von Menſchen ums Leben gekommen, ba fi 
dicht Hinter der Bude der Bahnübergang befindet, w⸗ 
ein dicht gedrängter Menſchenhaufe vor den geſchloſſe⸗ 
nen Barrieren auf die Oeffnung derſelben harrte. 
Aber auch nachdem die Kataſtrophe eingetreten war, 
kann es nicht genug Wunder nehmen, daß kein wel⸗ 
teres Menſchenleden zu beklagen iſt, denn in hellen 
Haufen drängten ſich die Zuſchauer über die Geleiſe 
herbei, um die Uafallſtätte in der Nähe betrachten zu 
können, während die Züge von und nach Berlin bin 
und her kreuzten. Nur mit vieler Mühe gelang es 
endlich, die Zuſchauer aus dem Bahnraum zu entfer⸗ 
nen. Einen rührenden Anblick gewährte der Weichen ⸗ 
fleller, welcher trotz der ungeheuren Aufregung, in 
welcher er ſich natürlicher Welſe befand, gez vungen 
war, ſeinen Dienſt ruhig fort zu verſehen. Er ver- 
ſah denn auch denſelben, wenn ihm auch die hellen 
Thränen über die Wangen ſtürzten, bis zur Ablöſung. 
Erſt da bat er, ihn vor der Hand von welterem 
Dienſte zu dispenſtren, welchem Geſuche denn auch 
alsbald Folge gegeben worden iſt. Lie Haupt- 
ſchuld an dem ganzen Unglück trifft wohl die Be⸗ 
ſchaffenheit der Weiche, weſche ſo ſchwer zu regieren 
it, daß die Kräfte eines Mannes dazu nicht aus- 
reichen. 

— Schlffebewegung der Hamburger Poſtdam 
pfer.) „Rhaetia“, 27. Auguſt von Hamburg, 8. 
September in Newyork angekommen. „Wieland“, 
24 Auguſt von Hamburg, 27. Auguſt von Havre, 
6. September in Newyork angekommen. „Gellert“, 
28. Auguſt von Newyork, 9. September in Hamburg 
eingetroffen. „Rhenania“, von Weſtindien, „Saxonia“, 
von Mexiko und Weflindien, am 7. reſp. 8. Sey 
tember in Havre angelangt, „Argentina“, von Bra- 
ſtlien, 9. September in Hamburg eingelaufen. 

— Il. Deutſch⸗evangeltſcher Ktr- 
chengeſangvereinstag am 16. und 17. 
September zu Halle a. S. Die Fahr- 
vergünſtigung, welche der Herr Miniſter auf 
den preußiſchen Staatsbahnen für die 
Thellnehmer an vieſem Berelnstage bewilligt hat, iſt 
die, daß einfache Hin- und Retourbillets, die frü- 
heſtens am 15. September gelöſt find, da⸗ 
durch, daß ihnen in Halle am Vereins tage 
durch den Vorſtand eine Tektur aufge⸗ 
klebt wird, eine verlängerte Gültigkeit erfah en, die 
bis zum Abend des 18. September zum Antritt der 
Rückfahrt berechtigt. Bei großer Entfernung dürften 
übrigens auch kombinirte Rundreiſeblllets ſich der Be 
achtung empfehlen. Obige Tektur erhält Jeder zu 
ſeinem Retourbillet, der ſich im Beſiz einer Leg i- 
timatlonslarte befindet, die gegen Ein- 
ſendung von 1 Mk. durch Herrn Kaufmann 
Drechsler in Halle a. S., Leipziger⸗ 
ſtraße 3, zu beziehen iſt. — Bel Einſendung von 
mindeſtens 2 Mk. ſteht auf beſonderen Wunſch dem 
Einſender für den 16. u. 17. September 
freies Logis zur Verfügung. 

— (Markenſchußprozeß.) In der 
Nr. 108 des „Berliner Intelligenzblattee“ ſteht der 
Ucthells tenor von zwei ſtrafgerichtlichen Erkenntniſſen 
des Berlinec Landgerichts und des Reichsgerichls reſp. 
vom 18. Januar und 1. April d. J. abgedruckt, 
welche gegen den Droguiſten Friedrich Hugo Kühnert 
in Berlin abgegeben ſind wegen Vergehens gegen das 
Marlenſchutzgeſez. Kühnert iſt ſolchen Vergehens für 
ſchuldig befunden und vom Landgericht in 100 M. 
Geldstrafe event. entſprechende Gefängnißſtrafe verur 
thellt worden, während das Relchegericht den Betrag 
auf 150 M. erhöht hat. Näheres erfährt man aber 
aus dieſer Publikation nicht, weder gegen wen das 
Vergehen begangen iſt, noch worin daſſelbt deſtanden 
hat. Dieſe Unsoollſtändigkeit iſt nicht etwa verſchuldet 
von der durch das Vergehen verletzten Firma, welche 
den Abdruck des Erkenntmiſſes veranlaßt hat, ſondern 
beruht auf einem Mangel unſerer Geſetzgebung. Das 
Markenſchutzgeſez; läßt es zu, daß der Strafrichter 
dem Verletzten das Recht auf Veröffentlichung des 
Strafurtheils zuſpricht, aber unter dem Urtheil wird 
nur der Urtheilstenor verſtanden, die Entſcheldungs⸗ 
gründe nicht mit, und auf dieſe Weile kommen bet 
derartigen Publikationen jedesmal ſolche Dunkelheiten 
heraus, wie ſie hier vorliegen. So wie die Sache 
jetzt geregelt iſt, gewährt die Publikation weder dem 
Verletzten eine ausreichende Genugihuung, noch dem 
Publikum eine verſtändliche Warnung vor der mlt 
nachgemachter Schutzmarke verſehenen Waare; ſchließ⸗ 
lich kann unter Umſtänden auch der Beklagte ſelbſt 
ein Intereſſe daran haben, daß ſein Name nicht in 
jo unklarer Welje mit einer Strafthat und einer 
Strafe verknüpft wird, daß ſich das Publikum mög⸗ 
licherweiſe viel Schlimmeres darunter vorſtellt, als 
wirklich begründet if. Im vorliegenden Falle han 
delt es ſich um die Nachbildung des Waarenzeichens, 
welches die Firma J. C. Freſe & Co. in Hamburg, 
Hopfenſack 6, für das von Ihe unter dem Namen 
Hamburger Thee weltbekannte Blutreinigungsmittel ge- 
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wählt und ins Markenregiſter hat eintragen laſſen. 
Der Hamkurger Thee jener Firma hat auch hier eine 
weite Verbreitung gefunden. Leider reizt aber das 
zue Nachahmung. Dem Freſt'ſchen Waarenzeichen 
find unſere Leſer zweifelsohne ſchon in unſtren In⸗ 
ſeratenſpalten begegnet; daſſelbe beſteht aus einem 
quadratiſchen weißen Blatt mit einem männlichen 
Bruſtbild in runder Umrahmung, letztere mit der 
Umſchrift: „J. C. Freſe & Co. Hamburger Thee ge⸗ 
ſetzlich geſchützte Trade Mark, Handelsmarke, Trade 
Mark“. Eine ähnliche Marke hatte Kühnert auf 
einer von ihm als Hamburger Univerſal⸗Blutreini⸗ 
gungs⸗-Thie in den Handel gebrachten Waare ange⸗ 
„Ham ⸗ 


W daß das laufende Publikum über die Her- 
kunft de Produkte getäuscht werden konnte. Auch 
darüber hat das Gericht keinen Zweifel gehabt, daß 
Kühnert's Abſicht auf eine derartige Tauſchung des 
Publikums gerichtet geweſen iſt, wofür namentlich der 
Umſtand entſcheidend geweſen iſt, daß das Kühnert'ſche 
Produkt überdies in ganz ähnlicher Weiſe wie der 
echte Hamburger Ther verpackt worden iſt und auf 
einer beigelegten Gebrauchsanweiſung den Firmenſtem⸗ 
pel F. H. Kühnert & Co. geſührt hat, obwohl Küh⸗ 
nert gar nicht berechtigt war, eine Geſellſchafte ſirma 
zu führen, augenſcheinlich zu dem Zweck, um dieſen 
Slempel dem Freſe'ſchen möglichſt ähnlich zu machen. 
Das Reichsgericht hat, dieſen thatſächlichen Feſtſtellun⸗ 
gen des Landgerichts gegenüber, die von dem Ange⸗ 
klagten eingelegte Reviflon verworfen, dagegen der 
gleichzeitig von der Staats anwaltſchaft gegen das 
landgerichtliche Uetheil verfolgten Revſſton Folge 
gebend, die Strafe von 100 Mark auf 150 Mark 
er höht. 


— (Sommerfriſch Witz.) Aus Wien wird ge⸗ 
ſchrieben: Jeder Burgſchauſpieler bringt nach den 
‚ Berien entweder einen Schock Witze oder ein Paar 
luſtige Geſchichten von der Reiſe nach Haufe. Die 
Witze pflegen am Giundlſee am Ueppigſten zu ge⸗ 
diihen, die heiteren Hiſtorietten werden auf Reisen 
geſammelt. Von den Scherzworten it vorläufig nur 
ein Muſter bekannt geworden. Es iſt folgendes Witz ⸗ 
räthſen: Was kann man unmöglich mit Worten aus- 
drücken? Auflöſung: Einen naſſen Badeſchwamm. 
— Die „Geſchichten“ wollen wir unſeren Liſern lte⸗ 
ber vorenthalten. 

— (Auch eine Kritik.) Eine Sängerin der 
großen Oper in Paris, die ſehr ſchön iſt, aber ſchlecht 
ſiagt und darum die Augen des Publikums mehr er⸗ 
götzt, als vie Ohren, ‚erhielt eines Morgens ein 
prachtvolles Bouquet von einem Beſucher der Oper, 
der ſtets in einer der vorderen Logen ſich befand, 
und von dem ſie oft unzweidtulige Zeichen des 
Mißfallens hatte wahrnehmen müſſen. Das Bou⸗ 
guet war von folgendem Billet begleitet: „Mein 

Sräulein! Endlich kann ich Ihnen von ganzem 
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Herzen mine Huldigung darbringen: ich bin taub 


geworden. 


— In Karlsbad iſt in dieſen Tagen die ſeit 
Jahren erwartete höchſte Frequenz- Nummer von 30,000 
Kurgaſten für die Saiſon 1884 erreicht worden 


— „Das ſage ich Ihnen, Herr Doktor, — 
ſeit mein Mann Gemeinderath geworden iſt, kann 
man's neben ihm kaum aushalten — jo oft Ge- 
mein derathſſtzung iſt, thut er die ganze Nacht darauf 
kein Auge zu.“ — „Wieſo, giebt ihm die Verhand- 
lung jo viel zu denken?!“ — „Nein, das nicht, aber 
er ſchläft in der Sitzung und if hernach eben gar 
nicht mehr müde.“ 

— (Bei den Karalben.) Junger Kannibale: 
„Ich überbringe einen Empfehlungsbrief von meinem 
Onkel. Sie ſollen ja ein guter Freund meines Va⸗ 
ters geweſen ſein.“ Alter Kannibale: „Ab, Ihr 
Herr Vater! Ja, den dab’ ich gekannt. — Ein recht 
wohlſchmeckender, alter Herr.“ 


_ Kelegrapbifche Depefchen. 


Breslau, 10. September. Die Sektion der 
8. Katholiken-Verſammlung für ſoziale Fragen nahm 
geſtern eine Reſolution an betreffend die Gründung 
kathollſcher Arbeitervereine, ſowie die Austreibung und 
Behinderung religlöſer Oeden und ſprach dem Zen⸗ 
trum für die Vertretung der Inttreſſen des Hand⸗ 
werkerſtandes Dank aus. Abends fand eine öffent⸗ 
liche Verſammlung ſtatt, in welcher der Abgeordnete 
Metzner über die ſchädlichen Folgen der Gewerbefrei⸗ 
heit und der Llzenzlat Mücke über die Löſung der 
ſoztalen Frage ſprachen. Hierauf wurde die Katho- 
liken-Verſammlung geſchloſſen. 


Neapel, 10. September. Der König beſuchte 
in Begleitung des Her ſogs von Aoſta, der Mlniſter 
Ocpritis, Mancint, ſowie des Präfekten und Bürger ⸗ 
meiſters die bedeutenden Zivil- und Millitärhoſpitäler, 
in denen ſich Cholerakranke biſtuden, ſowie ein Hoſpiz, 
in welchem die Familien der Erkrankten untergebracht 
find, Der König, der für feine Perſon alle Deein⸗ 
fektionsmaßregeln abgelehnt haben ſoll, ging von Beit 
zu Bett, ſelbſt zu Sterbenden, und ſprach den Kran⸗ 
ten Muth und Troſt ein. Auch hat der König 
Maßregeln angtordntt, durch welche die Vertheutrung 
der Lebensmittel verhindert werden ſolle. Der De- 
ſuch des Monarchen macht erſichtlich auf die Bevölke⸗ 
rung einen tiefen Eindruck. Derſelce wird, wo er 
ſich zeigt, mit begeiſterten Zurufen empfangen. Wie 
ts heißt, iſt auch ein Beſuch tes ärmeren Stadtvier⸗ 
tels in Ausſſcht genommen. N 

Gegenüber dem Anwachſen der Kranlhelt erwelſt 
ſich die Anzahl der Spitäler und Aerzte als unge⸗ 
nügend. Im Spitale Conocchla find ſelbſt die Trep⸗ 
penhäuſer mit Kranken belegt. In einer einigen 

Straße find in einer Stunde 30 Eikraukungn cn 
der Cholera vorgekommen. 
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